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kostbar sind solche 
Momente, wenn wir 
sie denn mal erleben – 
im Urlaub vielleicht 
oder im Garten auf der 
Wiese oder in einem 
Park. So wie ein Fisch 
niemals ohne Wasser 
leben kann. So können 
wir Menschen im 
tiefsten Innern nicht 
ohne Gott leben. Uns 
Menschen wird immer 
wieder die Frage be-
schäftigen: Wer bin 
ich, woher komme ich, 
wohin gehöre ich? Was 
ist meine Aufgabe in 
dieser Welt? Was ist der Mensch, Gott, 
dass du seiner gedenkst?

Gundula Zimmermann hat mit ihren Bildern 
die menschliche und die kreatürliche Wür-
de auch der anderen Lebewesen, ins Bild, 
ins rechte Licht gerückt und geradezu ein-
gefangen. Völlig neue Perspektiven öffnen 
sich beim Anblick des Bildes mit dem Titel: 
„Die Schnecke von Poel“, da wird Großes 
klein und Kleines groß. Auf diesem Bild 

drückt sich für mich 
eine besondere Form 
der Achtsamkeit ge-
genüber anderen We-
sen in unserer Schöp-
fung aus. Ihre Bilder 
ermutigen uns, auch 
ab und zu einen inne-
ren und äußeren Per-
spektivwechsel vorzu-
nehmen, um sich mehr 
in unserem Leben zu 
erden und um dank-
barer zu werden, dass 
es uns gibt – wir hier 
auf diesem Erdenrund 
leben, dass wir jeden 
Tag atmen dürfen und 

mit unseren Gedanken durch die Zeit fl ie-
gen können. Das wir mehr Gespür und Be-
wusstsein für die tieferen Ebenen unseres 
Schöpfungs-Seins bekommen. Wir alle 
wurden geboren, um die Herrlichkeit 
Gottes, die in uns liegt zum Ausdruck zu 
bringen.

Die Künstlerin hat sich mit Ihrer Bilderspra-
che farbgewaltig und dennoch achtsam 
ausgedrückt. Dafür danken wir ihr.

Oberin Angela Tiemann (r.) mit Adelheid Dlugocz und Birgit Karrenführer (M.).

„Gott sieht dich schon groß“.
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Erinnerung an den Mauerfall 
im Jahr 1989
„Freiheit und Menschlichkeit sind stärker als Unfreiheit und 
Unvernunft.“

Ich gehöre zur 78er-Generation. Als die 
Mauer fi el, war ich mit meiner Familie 
im Urlaub in Südtirol. Die Nachricht hat-
te mich froh, aber auch nachdenklich 
gemacht. Ich musste an den Theologie-
studenten denken, den ich 1973 ken-
nenlernte. Meiner Frau habe ich von 
ihm erzählt. Der Student behauptete da-
mals, dass eine Wiedervereinigung „un-
möglich“ sei. Ob diese Sternstunde der 
Demokratie wohl eine besondere Be-
deutung auch für ihn hat; vielleicht die 
Befreiung aus dem Gefängnis seiner 
Feindbilder, falls er noch welche haben 
sollte? 

Rucksack voller Theorien

Die Uni jedenfalls war für ihn „eine DDR 
im Kleinen“. Mit seinem Rucksack voller 
weltfremder Theorien, mit seinem Kopf 
voller weltanschaulicher Träume, mit sei-
nem Mund voller politischer Besserwisse-
rei versuchte er, mich von der „Mensch-
lichkeit“ des DDR-Systems zu überzeu-
gen. Da er regelmäßig nach Ost-Berlin 
fuhr, um an politischen Schulungen der 
DKP teilzunehmen, bat ich ihn eindring-
lich, nach dem Sinn und der Bedeutung 
der Mauer und des Todesstreifen zu fra-
gen. Nach vielen Diskussionen war er 

endlich dazu bereit. Betroffen kehrte er 
von der Schulung zurück; nie wieder 
wurde er nach Ost-Berlin eingeladen.

Ich war damals nicht schadenfroh, weil 
ich mit meiner Überzeugung „Freiheit 
und Menschlichkeit sind stärker als Un-
freiheit und Unvernunft“ Recht behalten 
hatte, aber ich freute mich 1989 beson-
ders über die neue Meinungs- und Rei-
sefreiheit, auch im Blick auf die Men-
schen meiner „DDR-Partnergemeinde“. 

Mündige Bürger

Bis heute glaube ich, dass dieser gewalt-
freie und wirklich revolutionäre Neuan-
fang durch Zivilcourage, Besonnenheit 
und Entschiedenheit vieler mündiger 
Bürger gesegnet ist – dem befreienden 
Gott der Liebe sei es gedankt, der nicht 
nur einen Studenten der 68er-Generati-
on ändern kann, sondern auch einen 
selbst, damit die parlamentarische De-
mokratie ein menschliches Gesicht und 
der konsequente persönliche Einsatz für 
die Würde, die Freiheit und die Sicher-
heit, die Gerechtigkeit und den Frieden, 
eine Zukunft behalten.

 Burkhard Budde

 „B. B. Friseurstube“
im Altenpfl egeheim Bethanien, Untergeschoss

☎ 0531 7011-311
Öffnungszeiten: Dienstag bis Freitag 9.00 Uhr bis 17.00 Uhr

Inhaberin: Beate Brandes
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Altenpfl egeheim Bethanien
menschlich – sicher – wohnlich – 

kirchlich – modern – naturverbunden

Fragen zum Altenpfl egeheim? 

Wir helfen gerne:

Qualitätssicherungsbeauftragte Petra Wunderling (l.), Heimleiter Kai Pommereit, 
 Pfl egedienstleitung Beate Bachmann.

Rufen Sie uns an oder schreiben Sie uns: 

 Telefon: 0531 7011 213
E-Mail: heimleitung@marienstift-braunschweig.de
Helmstedter Straße 35, 38102 Braunschweig.

Oder besuchen Sie uns einfach!
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Ein großes Lob bekam das Altenpfl egeheim 
Bethanien. Vor allem Bewohnerfreundlich-
keit, Wohn-, Alltags- und Lebensqualität, 
Serviceleistungen sowie eine gelungene 
„soziale und fachliche Vernetzung nach in-
nen und außen“ zum Beispiel zu den nie-
dergelassenen Ärzten beeindruckten den 
Gutachter Joachim Krohn, der im Rahmen 
eines Transparenzprojektes für die BIVA 
(Bundes-Interessen-Vertretung der Nutze-
rinnen und Nutzer von Wohn- und Betreu-
ungsangeboten im Alter und bei Behinde-
rung e.V.) die Einrichtung des Marienstiftes 
am 16. September prüfte. Auch die so ge-
nannten Strukturdaten wie „Räumlichkei-
ten“, „Lage“ und „Preisgestaltung“ wur-
den als positiv bezeichnet. Die soziale und 
menschliche Atmosphäre des Hauses stim-
me, erklärte der Gutachter. Ferner wurden 
die „schöne Parkanlage“ und die hauseige-
ne Theodor-Fliedner-Kirche gelobt. Als sicht-
bares Zeichen gab es das Gütesiegel der 
BIVA, das bislang fünf der etwa 30 Häuser 
der stationären Altenpfl ege in Braunschweig 
erhalten haben. Die Ergebnisse dieser Ein-
richtungen können im Internet nachgelesen 
werden www.heimverzeichnis.de. 

Christliches Leitbild

Bethanien gehört mit 261 Bewohnern zu 
den großen Altenpfl egeheimen in Braun-
schweig. Allerdings, so Direktor Dr. Burk-
hard Budde, wird es so geführt, „dass per-
sönliche Zuwendung möglich und erfahr-
bar ist sowie individuelle und gemeinschaft-
liche Dienstleistungen und kulturelle Ange-
bote auf der Grundlage eines christlichen 
Leitbildes verwirklicht werden können.“ Er 
gratulierte allen Mitarbeitern auch im Na-
men seiner Vorstandskollegen Oberin An-
gela Tiemann und Verwaltungsdirektor Ralf 
Benninghoff: „Diese Auszeichnung und 
Leistung ist das überdurchschnittliche Er-
gebnis des Miteinanders und Füreinanders 

zu Gunsten der Bewohner“. Gedankt wur-
de u. a. dem Heimleiter Kai Pommereit, der 
Pfl egedienstleiterin Beate Bachmann, der 
Qualitätssicherungsbeauftragten Petra 
Wunderling, den Wohn- und Pfl egebe-
reichsleitungen, allen Pfl egekräften, aber 
auch den Mitarbeitern der Hauswirtschaft, 
des technischen Dienstes, der Küche, der 
Schulen, des Begleitenden Dienstes, der 
Verwaltung sowie den „Grünen Damen 
und Herren“, dem Heimbeirat und vielen 
Angehörigen.

Bewohnerorientierung

Kai Pommereit und Beate Bachmann schil-
derten das Begutachterverfahren. Im Vor-
feld wurden dem Gutachter Informationen 
wie Heimvertrag, Broschüren und Hauszei-
tung „doppelpunkt“ zugeschickt. Bei der 
Prüfung selbst musste ein Kriterienkatalog 
mit 90 Fragen „abgearbeitet“ werden. Im 
Blick auf die „Bewohnerfreundlichkeit“ war 
es wichtig, die Kategorien „Autonomie“, 
„Teilhabe“ und „Menschenwürde“ zu er-
füllen. Viele Gespräche wurden vom Prüfer 
geführt, u. a. mit dem Leitungsteam, mit 
Mitarbeitern und dem Heimbeirat.

Offen für Veränderungen

„Die bewohnerorientierten Dienste“, so 
Heimleiter Kai Pommereit, „ermöglichen 
es, dass sich die Bewohner bei uns zu Hau-
se fühlen.“ Und damit das so bleibe, so die 
Pfl egedienstleiterin Beate Bachmann, „sind 
wir offen für notwendige Veränderungen.“

Bewohnerfreundliches Altenpfl egeheim
Bethanien erhielt das Gütesiegel der BIVA 
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Das Braunschweiger Projekt „Triangel-Part-
nerschaften“, das vor allem von der Chris-
tophorusschule (CJD) sowie vom Marienstift 
getragen wird, hat wegen seiner überregio-
nalen „Vorbildfunktion einen Preis beim UN-
ESCO-Wettbewerb „Sei ein Futurist“ erhal-
ten. Der Preis in Höhe von 1000 Euro, der in 
Kooperation mit der dm-Drogeriemarkt- 
Kette im Frühjahr 2009 ausgelobt wurde, 
konnte jetzt von Bettina Hackel, Leiterin 
beim dm-Drogeriemarkt im Braunschweiger 
Citypoint, im Altenpfl egeheim Bethanien 
des Marienstiftes überreicht werden. Der 
Leiter des Projektes und Lehrer des CJD 
Braunschweig, Christian Werner, hatte vor 
fünf Jahren mit dem Aufbau der „klin-
genden Brücke“ zwischen Jung und Alt be-
gonnen. Seit dieser Zeit singen regelmäßig 
Jugendliche aus der Christophorusschule mit 
Senioren aus dem Altenpfl egeheim Betha-
nien. Bei dieser musikalischen Tätigkeit mit 

persönlichem Erfahrungsaustausch, die auch 
von den „Grünen Damen und Herren“ des 
Marienstiftes unterstützt wird, sind in den 
letzten Jahren vier Singspiele und Musicals 
entstanden, die zu Weichnachten oder im 
Frühsommer im CJD und im Marienstift auf-
geführt wurden. Senioren kamen mehrfach 
in die Turnhalle der Schule und Jugendliche 
traten im Park des Marienstiftes auf.

Direktor Dr. Burkhard Budde würdigte die 
Arbeit, insbesondere die „Pionierarbeit“ von 
Christian Werner als „kulturelle, soziale und 
menschliche Leistung“, die das Miteinander 
und Füreinander der Generationen sowie 
die Kultur eines kirchlichen Hauses in vor-
bildlicher und beispielhafter Weise stärke. 
CJD-Schulleiter Matthias Kleiner betonte die 
Wichtigkeit eines „rechtzeitigen und konti-
nuierlichen Dialoges“ zwischen den Genera-
tionen. Dies gelte besonders angesichts der 

„Klingende Brücke“ erhielt Preis
„Kontinuierlicher Dialog ist wichtig“

Musiklehrer Christian Werner (r.) am Flügel mit seinen Schülern.
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demographischen Entwicklung der Gesell-
schaft. Das Projekt trage zum besseren Ver-
stehen der unterschiedlichen Generationen, 
aber auch Lebenslagen bei.

Der Präsident des Christlichen Jugend-
dorfes Deutschland, Rechtsanwalt Georg-
Michael Primus aus Goslar, lobte die Pro-

jekt-Arbeit und versprach seine Unterstüt-
zung: „Das CJD fördert nicht nur Jugend- 
und Altenarbeit, sondern auch Projekte 
wie ein Mehrgenerationenhaus“. Das Tri-
angel-Projekt sei wegen seiner sozialen In-
tegrationskraft zum Nutzen aller Beteili-
gten besonders anzuerkennen und unter-
stützungswürdig. 

CJD-Präsident Rechtsanwalt Georg-Michael 
Primus bei seiner Ansprache.

Der CJD- Lehrer Matthias Muschick mit seinen Schülern.

CJD-Schulleiter Matthias Kleiner (l.) beim 
Interview.
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Die „Reception Class“ der Internationalen 
School Braunschweig-Wolfsburg des Christ-
lichen Jugenddorfes Deutschlands (CJD) 
besuchte das Altenpfl egeheim Bethanien. 
Gemeinsam mit den Bewohnern feierten 
die Kinder im Alter von drei bis sechs Jah-
ren ein Erntedankfest.

Das Besondere an der Schule ist, dass im 
Unterricht nur Englisch gesprochen wird. 
Das gilt natürlich auch für die Klassenlehre-
rin Maja Stamm. Um das Gespräch mit den 
Bewohnern zu ermöglichen, wurden die 
Lieder von Janina Voll übersetzt, die zum 
Betreuungsteam – wie auch Jeanne Lewis 
– gehört.

Um den Bewohnern eine Freude zu berei-
ten, hatten die Kinder „Überraschungen“ 
mitgebracht. Nach englischem Brauch wer-

den Bedürftige, Armen und Alte zum Ernte-
dankfest beschenkt. Zwei große Kisten wa-
ren voller schöner Präsente. Äpfel, Müsli 
und Schokolade, gekochte Saubohnen – für 
jeden war etwas dabei. Als Besonderheit 
hatten die Kinder Kekse gebacken und für 
jeden Bewohner ein Lesezeichen gebastelt, 
das auch persönlich überreicht wurde.

Schließlich wurden Lieder gesungen; zwar 
auf Englisch, aber den Bewohnern gefi el es 
sehr. Als kleines Dankeschön bekamen die 
Kinder im Gegenzug von der Heimleitung 
Kai Pommereit ein paar Süßigkeiten ge-
schenkt.

Die Kinder, die wie die Bewohner begeistert 
waren, versprachen, in der Adventszeit wie-
derzukommen und werden deshalb Weih-
nachtslieder einüben.

Kinder und Bewohner feierten
Begegnung im Altenpfl egeheim Bethanien

Schüler und Schülerinnen der Internationalen Schule Braunschweig/Wolfsburg mit ihren Lehrern im 
Wilhelm-Löhe-Saal vor der Wand mit der Arnold Hertel-Kunst.
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Auslandspraktika in Europa

In der letzten Ausgabe des „doppelpunk-
tes“ berichtete ich über die Teilnahme 
unserer Krankenpfl egeschule an dem 
LEONARDO DA VINCI Programm „Health 
Care Work Exchange“ der Europäischen 
Union für Auszubildende im Gesundheits-
wesen. 

Das neue Bildungsprogramm „Programm 
für lebenslanges Lernen“ der EU hat zum 
Ziel, Lernende in ihrem Bestreben nach 
Mobilität und Austausch bei Praktika, 
Ausbildungs- und Studienaufenthalten or-
ganisatorisch und fi nanziell zu unterstüt-
zen. Die Koordination erfolgt über das 
EU-Hochschulbüro der Leibnitz Universität 
Hannover.

Unsere interessierten Schülerinnen und 
Schüler müssen zusätzlich zu den hohen 
Anforderungen, die sie in der Ausbildung 
zur Gesundheits- und Krankenpfl eger/in zu 
erfüllen haben, noch einen erheblichen An-
teil an Eigenleistung beitragen, um alle 
Hürden für das Auswahlverfahren des EU-
Hochschulbüros zu bewältigen. 

Nach erfolgreicher Auswahl zur Teilnahme 
am LEONARDO DA VINCI Programm und 
Genehmigung durch das EU-Hochschul-
büro organisieren die Schülerinnen und 
Schüler die Anreise eigenständig. Vorher 
müssen sie vom Heimatort aus eine Un-
terkunft anmieten und fi nden sich dann 
in einem völlig neuen Lebens- und Ar-
beitsumfeld wieder. Meiner Meinung nach 
ist dazu eine gehörige Portion Mut und 
Selbstvertrauen nötig. Der folgende Be-
richt wurde von Heike Behme verfasst. Sie 
ist Schülerin der Gesundheits- und Kran-
kenpfl ege im dritten Ausbildungsjahr und 
war im Sommer 2009 vier Wochen in Ös-
terreich.

Praktikumsbericht von Heike Behme:
Im Landeskrankenhaus Feldkirch

Nach der Entscheidung von Frau Margrit 
Weithäuser, sich an dem Projekt „Leonardo 
da Vinci“ zu beteiligen, war ich eine der 
Glücklichen, die ein vierwöchiges Praktikum 
im Ausland absolvieren durfte. Meine Wahl 
für das Zielland fi el auf Österreich, da die 
Zeit für einen Sprachkurs für ein anderes 
Land zur kurz war. Über das Hochschulbüro 
in Hannover, welches das Projekt koordi-
niert, bekam ich Adressen von Krankenhäu-
sern in Österreich, die schon einmal Aus-
landspraktikanten aufgenommen haben.

Gleich bei der ersten Anfrage bekam ich 
eine positive Antwort und entschied mich 
dann für das Landeskrankenhaus in Feld-
kirch und bekam auch einen Praktikums-
platz auf meiner Wunschstation, der Un-
fallchirurgie. Außerdem wurde mir ich 
gleich ein Zimmer im Wohnheim angebo-
ten, welches ich gerne annahm. Ich bewarb 
mich dann für ein Stipendium und auch 
dort bekam ich eine positive Antwort. 

Somit ging es für mich am 07. 06. 2009 mit 
dem Zug in Richtung Österreich. Nach der 
Ankunft schaute ich mich noch etwas in der 
Stadt um, legte mich aber bald im Hotel 
schlafen. Am nächsten Morgen machte ich 
mich um 6 Uhr auf den Weg ins Kranken-
haus, wo ich auf der Station „Unfall 2 B“ von 
einem sehr netten Team empfangen wurde. 
Ich wurde sofort in das Team integriert und in 
die Arbeit einbezogen. Wenn mir irgendwel-
che Aufgaben unbekannt waren und ich 
diese noch nicht durchgeführt hatte, wurde 
ich wie hier in Deutschland auch angeleitet 
und mir wurde genau erklärt, warum etwas 
wie gemacht wurde. Im Laufe des vormittags 
regelte ich noch alle Formalitäten und bekam 
auch den Schlüssel für meines schönes, 
großes Zimmer im Wohnheim.

Aktuelles aus der Schule
Von Schulleiterin Margrit Weithäuser
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Auf der Station fand ich mich schnell ein. 
Viele Arbeitsabläufe sind ähnlich wie im 
Marienstift. Am Morgen wurden die Patien-
ten bei der Körperpfl ege unterstützt, da-
nach gab es Frühstück. Dann ging es wei-
ter mit der Visite, dabei wurden die Wun-
den- und OP-Gebiete genau angeschaut, 
so dass dann auch die Verbände neu ge-
macht wurden. Gerade in diesem Bereich 
habe ich eine Menge neues kennen ge-
lernt. Besonders interessant für mich war 
die Pfl ege bei Fixateur extern, einem Me-
tallgestell, welches bei Brüchen mit dem 
Knochen verschraubt wird und somit den 
Bruch stabilisieren soll.

Ebenso wie in Deutschland wurden regel-
mäßig Kontrollen der Vitalzeichen durchge-
führt, was auf dieser Station gerade bei 
Gehirnerschütterungen bis zu 15-minütlich 
gemacht werden musste. Aber auch die 
Überwachung von Schmerzkathetern, die 
bei größeren Operationen, zum Beispiel an 
der Wirbelsäule gelegt werden, lernte ich 
dort kennen. Außerdem war ein wichtiger 
Teil der Arbeit die Mobilisation von Patien-
ten, sowie die Lagerung von Kranken mit 
operierten Extremitäten.

Wie auch in Deutschland gab es täglich die 
Spritzen gegen Thrombose, es musste bei 
Diabetikern der Blutzucker gemessen und 
Insulin gespritzt werden. Während im Ma-
rienstift die Dokumentation noch per Hand 
gemacht wird, lernte ich dort die Doku-
mentation am PC kennen und auch die Es-
sensbestellung erfolgte hier am Computer.

Zu Beginn des Praktikums hatte ich schon 
einige Probleme mit dem österreichischen 

Dialekt. Aber das legte sich bald und im 
Laufe der Zeit übernahm auch ich gewisse 
Wörter in meine Sätze. Mir hat der Um-
gang mit den Menschen in Österreich sehr 
gut gefallen, ich fi nde die Menschen dort 
sind sehr offen und freundlich.

In meiner Freizeit hatte ich leider etwas 
Pech mit dem Wetter. Während in Deutsch-
land 25°C waren, gab es bei mit kalte 8°C 
und Schnee oberhalb von 1.800 m mit 
Schneekettenpfl icht. Außerdem regnete es 
an zwei meiner drei freien Wochenenden.

Die Anbindung von Feldkirch an die öffent-
lichen Verkehrsmittel ist gut und ich fand 
immer etwas, wo ich mit Bus und Bahn 
hinkam. Sehr gut hat es mir in Bregenz am 
Bodensee gefallen, wo ich bei meinem er-
sten Ausfl ug dorthin mit einer Seilbahn auf 
den Pfänder fuhr und den Ausblick auf den 
Bodensee und hunderte Berggipfel genoss. 
Bei meinem zweiten Ausfl ug dorthin unter-
nahm ich dann eine Rundfahrt auf dem Bo-
densee. Aber auch ein Ausfl ug ins nahe ge-
legene Montafon-Gebirge durfte nicht feh-
len. Außerdem verbrachte ich auch viel Zeit 
in Feldkirch. So hielt ich mich viel in der 
schönen Altstadt auf, spazierte entlang des 
Ills oder schaute mir die Tiere im Wildpark 
von Feldkirch an.

Alles in allem betrachte ich es als sehr ge-
lungenes Praktikum. Die Arbeit dort auf 
der Station hat mir sehr viel Spaß gemacht. 
Ich kann jede Menge neue Erfahrung mit 
nach Deutschland nehmen und hatte 
gleichzeitig noch die Möglichkeit, die Ar-
beitsbedingungen in einem anderen Land 
kennen zu lernen.

 „Bücherdienst im Krankenhaus und im 
Altenpfl egeheim Bethanien“

Einmal wöchentlich kommt der Bücherwagen
Organisation: „Grüne Damen“

☎ 0531 7011-555
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Layout-Arbeit für den „doppelpunkt“

Mediengestalterin Carola Cichon (l.) mit Schülerin Mercedes Otto.

Mercedes Otto während ihres Zukunftstages.
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Wenn das Wetter schön ist, hat es ein Ka-
pitän leicht, sein Schiff zu steuern. Die ei-
gentliche Bewährungsprobe für einen „gu-
ten Kapitän“ besteht jedoch darin, den rich-
tigen Kurs eines Schiffes bei Stürmen und 
Unwettern zu bestimmen. 

Das gilt nach Auffassung des Niedersäch-
sischen Ministers für Wirtschaft, Arbeit und 
Verkehr, Dr. Philipp Rösler, auch für die Po-
litik in Krisenzeiten. „Menschen brauchen  
in der Wirtschafts- und Finanzkrise eine po-
litische Führung, die einen ordnungspoli-
tischen Kompass hat, um Kurs halten zu 
können,“ sagte er auf dem „Wolfenbütte-
ler Wirtschaftsforum“ des Arbeitgeberver-
bandes Region Braunschweig sowie der 
Stadt Wolfenbüttel am 19. August 2009 im 
Schloss Wolfenbüttel. 

Die Prinzipien der Sozialen Marktwirtschaft 
dürften nicht „über Bord geworfen wer-

den“. Der Staat sei nicht der bessere Un-
ternehmer. Er müsse als „starker Staat“, 
der sich als Schiedsrichter und nicht als 
Mitspieler verstehe, den freien und fairen 
Wettbewerb auf der Grundlage des Leis-
tungs prinzips absichern. Gesellschaftliche 
Lösun gen gepaart mit Ethik und Moral 
seien staatlichen Lösun gen überlegen, so 
der Wirtschaftspolitiker. Wer versuche al-
les über Gesetze zu regeln, schaffe zu viel 
Bürokratie. Röslers Bestimmung des 
Kurses lautet: Unternehmen und Men-
schen entlasten. Mittelstand stärken. Bü-
rokratie abbauen. Lohnzusatzkosten sen-
ken. Steu er sys tem vereinfachen und eine 
Nettoentlastung anstreben. Wachstum er-
möglichen. 

Und doch wird es auf dem Meer des poli-
tischen Lebens noch manche Überraschun-
gen, aber auch viele Kompromisse bei der 
Kursbestimmung geben.

Der „ordnungspolitische Kurs“
Minister Dr. Philipp Rösler auf dem „Wirtschaftsforum“

Der damalige Wirtschaftsminister Dr. Phillipp Rösler im Gespräch mit Teilnehmern der Tagung; rechts 
neben ihm Dr. Ralf Utermöhlen, daneben der Bürgermeister von Wolfenbüttel Thomas Pink.
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Burkhard Wagener von der Regierungsver-
tretung Braunschweig, Northeims Landrat 
Michael Wickmann sowie Direktor Tobias 
Henkel von der Stiftung Braunschweiger Kul-
turbesitz kamen nach Bad Ganderheim, um 
die Bedeutung des Museumsprojektes „Por-
tal zur Geschichte“ (PzG) für die Region und 
das Land Niedersachsen herauszustellen. 

Der Trägerverein hatte auf seiner Mitglie-
derversammlung den Vorsitzenden Dr. Burk-
hard Budde (Direktor des Marienstiftes in 
Braunschweig) und seinen Stellvertreter 
Carsten Ueberschär (Bankdirektor der 
Braunschweigischen Landessparkasse) wie-

dergewählt. Zur Schatzmeisterin wurde Six-
ta Brethauer aus Schachtenbeck, zur Schrift-
führerin Anna Löning aus Brunshausen ge-
wählt. Ferner gehören dem Vorstand Pastor 
Jürgen Günther von der Stiftskirchenge-
meinde Bad Gandersheim sowie Dr. Günter 
Siegert vom Rat der Stadt Bad Gandersheim 
an. Ständige Gäste des Vorstandes sind der 
Bad Gandersheimer Bürgermeister Heinz-
Gerhard Ehmen, Fachbereisleiter Bernhard 
Beitz sowie Ulla Feiste von der Bad Ganders-
heimer Kirchengemeinde. Museumsleiter ist 
Dr. Thomas Labusiak. Das Museumsprojekt 
PzG zeigt seit 2006 wertvolle Stücke des 
1000jährigen Gandersheimer Kirchenschat-
zes. Exponate sind u. a. Reliquien, Altarge-

räte, Priestergewänder. Das ehemalige Frau-
enstift wurde 852 gegründet. Das Reichsstift 
Gandersheim stand um 1000 im Zentrum 
des ottonischen Kaiserreiches. Die Werke der 
Kanonisse Roswitha von Gandersheim, der 
wohl ersten deutschen Dichterin, geben 
Zeugnis von dieser Zeit. 1810 wurde das Stift 
durch König Bonaparte von Westfalen auf-
gehoben. Während der Renovierung des 
Gandersheimer Domes in den Jahren 1995 
bis 1997 wurde der Schatz des ehemaligen 
Reichsstiftes wiedergefunden. Dr. Burkhard 
Budde sagte, dass PzG im Verbundsystem mit 
den „Schätzen der Region“ und mit solida-
rischer Unterstützung durch Stadt, Kirche, 

Landkreis, Stiftungen und Regierung eine 
überregionale Ausstrahlungskraft behalte 
und diesen „kulturellen Leuchtturm“ mit Hil-
fe eines modernen Marketingkonzeptes aus-
bauen könne. Wichtig seien im „Strate-
gischen Viereck“ das wissenschaftliche Profi l, 
eine nachhaltige Wirtschaftlichkeit, eine 
ganzheitliche Konzeptentwicklung sowie zu-
verlässige Rahmenbedingungen, wozu auch 
der politische und kulturelle Wille sowie das 
solidarische Miteinander gehörten. Muse-
umsleiter Dr. Thomas Labusiak berichtete, 
dass PzG jetzt die „Museumsregistrierung 
2010“ erhalten habe und während der Dom-
festspiele im Sommer 2010 eine Sonderaus-
stellung „Die Welt im Schrank“ plane. 

Tür zur Geschichte durch PzG
Überregionale Solidarität mit einem Museumsprojekt

Trafen sich in Bad Gandersheim (v. l. n. r.) Michael Wickmann, Burkhard Wagener, 
Pastor Jürgen Günther, Carsten Ueberschär, Sixta Brethauer, Dr. Thomas Labusiak, 

Dr. Günter Siegert, Dr. Burkhard Budde und Tobias Henkel.
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Auch Landesbischof Prof. Dr. Friedrich Weber 
war begeistert. Ihre Literatur spreche junge 
und alte Menschen an. Diese Begeisterung 
schlage Wellen, „selbst auf den Fluren im 
Landeskirchenamt“. Die Rede ist von der er-
folgreichsten deutschen Kinderbuchautorin 
Cornelia Funke, die den Ros witha-Literatur-
preis 2008 der Stadt Bad Gandersheim am 
25. Juni an lässlich der Eröffnung der 51. 
Gandersheimer Domfestspiele verliehen be-
kam. Zu den bekann tes ten Werken Funkes 
gehören die Trilogie „Tintenherz“, „Tinten-
blut“, „Tintentod“ so wie die „Wilden Hüh-
ner“, „Drachenrei-
ter“ und „Herr der 
Diebe“. Mehr als 15 
Millionen Bücher, die 
in über 40 Sprachen 
übersetzt worden 
sind, sind bislang 
weltweit verkauft 
worden.

Die in Los Angeles le-
bende Autorin zeigte 
sich beeindruckt von 
dem Preis, der nach 
der im 10. Jahrhun-
dert in Gandersheim lebenden Dichterin 
Roswitha genannt ist und zu den ältesten 
und bedeutendsten Literaturpreisen Deutsch-
lands gehört, der nur an Frauen vergeben 
wird. Ausdrücklich lobte sie das „Portal zur 
Geschichte“, das sie zuvor im Kloster Bruns-
hausen kennen gelernt hatte. In den älte-
sten Klosteranlagen Niedersachsens sind 
textile Kostbarkeiten aus 1200 Jahren, mit-
telalterliche Skulpturen sowie farbenfrohe 
Glasmalereien zu sehen. Ein inhaltlicher 
Schwerpunkt sind die „starken Frauen 
Gandersheims“ (Weitere Informationen: 
www.portal-zur-geschichte.de). Ihre Eindrü-
cke von den bedeutsamen Schätzen, so Cor-

nelia Funke, werde sie als „Samenkörner“ 
für mögliche literarische Arbeiten mit nach 
Amerika nehmen.

Gandersheimer Bürgermeister Hans Gerhard 
Ehmen, der den Preis überreichte, sprach 
von „einfühlsamen Büchern“, die beim „Le-
sen und Leben lernen“ helfen würden. 

Die Laudatio auf die Preisträgerin hielt De-
nis Scheck, Literaturredakteur des Deutsch-
landfunks, Fernsehmoderator („Druck-
frisch“, ARD) sowie Mitglied der Roswitha-

Jury. Das Geheimnis 
der Literatur bestehe 
darin, dass sie den 
Leser in die Lage ver-
setze, „Autor un-
serer eigenen Ge-
schichte zu werden, 
jenseits unseres Ge-
schlechts, unserer 
Herkunft oder Haut-
farbe.“ Cornelia Fun-
ke habe darüber drei 
sehr schöne Bücher 
geschrieben, die Tin-
tenwelt-Trilogie. 

Scheck fragte, warum moderne Märchen-
bücher so einzigartig seien? Seine Antwort: 
„Weil sie wie die zeitgenössische Form ei-
ner Offenbach-Operette immer wieder die 
Kluft zwischen Traum und Wirklichkeit, 
Kunst und Leben ausmessen – und weil 
ihre Autorin zwar meisterhaft fl unkert, aber 
niemals lügt.“

Über Autoren von Phantasie-, Horror- und 
Science Fiktion-Geschichten wurde, so der 
Literaturkritiker im Blick auf das Verhältnis 
der katholischen Kirche und dem deut-
schen Literaturbetrieb, ein „pauschaler Tri-

Bad Gandersheim: 
Roswitha-Literaturpreis für Cornelia Funke
Landesbischof Dr. Weber: Ihre Literatur schlägt Wellen

Cornelia Funke (l.) in Bad Gandersheim.
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Cornelia Funke (M.) u. a mit dem Museumsleiter von „Portal zur Geschichte“ Dr. Thomas Labusiak (l.). 

In der Stiftskirche zu Bad Gandersheim versammelten sich Staatssekretär Dr. Josef Lange (2. v. l.) 
mit dem Landesbischof Prof. Dr. Friedrich Weber (4. v. l.), dem Bundestagsabgeordneten Dr. Hans 
Georg Faust (6. v. l.) sowie der Gattin des Bischofs (l.), der Gandersheimer Pröpstin Elfriede 
Knotte (5. v. l.) und Margret Budde (r.), Diakonische Schwester des Marienstiftes.

vialitätsverdacht“ verhängt, „der für Auto-
ren von Kinderbüchern ja sowieso schon 
lange und fast ausnahmslos galt.“ Schöne 
wäre es, diese dunkle Epoche der Phanta-
sie-Verachtung im deutschen Geistesleben 
als lange schon beendet zu erklären, mein-
te Scheck, denn – in Anspielung an ein 
Wort von J. R. R. Tolkien dem Autor von 

„Der Herr der Ringe“ – gegen Eskapismus 
könnten eigentlich nur Gefängniswärter et-
was haben.

Die Preisträgerin biete Wahrheiten „von je-
ner Sorte“ an, die frei machten. Und des-
halb habe Cornelia Funke den Roswitha 
Preis verdient.
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Es fällt mir nicht ganz leicht, ein Hobby zu 
benennen. Doch neben anderen Beschäf-
tigungen wie das Lesen von klassischer 
und moderner Literatur und aktiv wie pas-
siv Ballsportarten, ist es doch Schach, das 
mir immer wieder Freude bereitet, auch 
wenn ich es nach regelmäßiger Ausübung 
in der Jugend in Schule und Verein, später 
in privater Schachgruppe und Mitgrün-
dung einer Betriebssportgruppe, nur noch 
gelegentlich vor allem im Familienkreis 
ausübe. 

Schach ist ein Spiel, 
das man in jedem Al-
ter spielen kann, von 
der Kindheit, wo es 
wie in der Musik 
„Wunderkinder“ gibt, 
die schon im Grund-
schulalter starke Ver-
einsspieler schlagen 
(wie z. B. den Norwe-
ger Magnus Carlsen, 
der schon mit 13 Jah-
ren den Titel eines in-
ternationalen Groß-
meis ters errang) bis 
ins hohe Alter, wo es als Gehirnjogging 
geistig fi t halten kann. (Der 77jährige Vik-
tor Kortschnoi spielte im letzten Jahr noch 
am Spitzenbrett der Schweiz, bei der Scha-
cholympiade.)

Schach kann auf jeder Stufe gespielt wer-
den, von der gesellig entspannten Partie 
mit einem vertrauten Partner, wo es eine 
eigene nonverbale Kommunikationsebene 
schaffen kann, als auch als Sport im Verein 
mit regelmäßigem Training, in Turnieren 
und als Mannschaftsspiel bis hin zum Pro-
fi schach.

Schach setzt allerdings euch eine gewisse 
Frustrationstoleranz voraus, denn es ist ein 

langer Weg, wenn man von dem anfäng-
lichen „Du schlägst meine Figur, ich schla-
ge deine Figur“ bis zu den eigentlichen 
Ideen des Schachs, die seine Schönheit aus-
machen, gelangt.

So ist es ein Unterschied, ob ein Schachfi -
gurenopfer nur eine plumpe Falle darstellt 
oder ob es für strategische Planung durch-
geführt wird, die sich erst sehr viel später 
auszahlt – oder auch nicht. Oder etwas 
philosophisch ausgedrückt, die Aufgabe 

von etwas Materiel-
lem für die Stärke ei-
ner Idee. Idealerweise 
sollte man sich dann 
auch trotz Verlustes 
eines Spiels mehr 
freuen können, wenn 
eine Partie im Wett-
streit zweier Ideen 
schön zu Ende ge-
führt wurde, als über 
einen leichten Sieg 
mit groben Fehlern 
des Gegners (gelingt 
nicht immer).

Hobby ist für mich auch die Beschäftigung 
mit der Geschichte des Schachs und Schach 
und Kultur.

Entstanden im siebten Jahrhundert in In-
dien als Vierschach breitete es sich vor etwa 
eintausend Jahren über die arabische Welt 
nach Europa aus. Schach spiegelte im Ver-
lauf immer wieder die Kultur und des Zeit-
geiste wieder. Im 16. Jahrhundert wurden 
parallel zur Erweiterung der Horizonte 
durch das veränderte Weltbild (Galileo, Ko-
pernikus) und die Entdeckung der neuen 
Welten, die Schachregeln verändert mit 
raumgreifenden Zugmöglichkeiten mehre-
rer Figuren wodurch sich die heutige Dyna-
mik des Schachs entwickelte.

Arzthobby: Schach
Von Oberarzt Thomas Edelhoff
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Im 19. Jahrhundert im Zeitalter der Roman-
tik wurde auch „romantisch“ Schach ge-
spielt, wo häufi g der schönere Zug mit Fi-
gurenopfer dem vielleicht besseren aber 
auch nüchtern unauffälligem vorgezogen 
wurde.

Heute hat selbstverständlich der Computer 
im Schach Einzug gehalten, sei es als Spiel-
partner, den ich nicht so schätze, da ich ei-
nen Gegner aus Fleisch und Blut bevor-
zuge, als auch beim Schachtraining und 
Analysehilfe. Auch im Internet fi ndet man 
Spielpartner, Schachforen und Chatrooms. 

Über die Jahrhunderte hat das Schach im-
mer wieder Freunde gefunden bei Geistes-
größen, wie Voltaire, Herrschern, wie Peter 
der Große, Künstlern und Politkern, wie 
heute Otto Schily und Helmut Schmidt, der 
wohl fast täglich mit Loki Schach spielt. Ein 
Gerücht besagt, dass in ihrem Haushalt in 
der Nikotin geschwängerten Luft nur noch 
schwarze Figuren existieren sollen. Schach 
hat auch immer wieder Einzug gefunden, 
oft als Metapher, aber auch als Grundthe-
ma in der Literatur („Die Schachnovelle“ 
von Stefan Zweig), Film („Schwarz und 
Weiß, wie Tag und Nacht“ mit Bruno Ganz) 
und der Kunst. Hier ist vor allem der be-

rühmte Grafi ker A. Paul Weber zu nennen, 
der sich im KZ Hamburg Fuhlsbüttel und im 
Gefängnis in Berlin ähnlich wie der Prota-
gonist der Schachnovelle mit selbst ge-
machten Schachfi guren aus Zeitungspapier 
mit Spielen gegen sich selbst die Einsam-
keit vertrieb. Hier begann auch der Zyklus 
„Schachspieler“ der sich in dem schönen 
Bildband „Schachspieler“ im Christians Ver-
lag wieder fi ndet. 

Gern stöbere ich nach schönen Schachspie-
len. Auch hier spiegeln sich Kultur und Epo-
chen wieder, wie z. B. beim Bauhausschach 
mit seinen strengen geometrischen Schach-
fi guren.

Abschließen möchte ich mit der Verbin-
dung Schach und Literatur mit einem Ge-
dicht des persischen Dichters Omar 
Khayyam aus dem elften Jahrhundert. 

Welt ist ein Schachbrett 
Tag und Nacht geschrägt
Wo Schicksal Menschen 

hin und her bewegt
Sie durcheinander 

schiebt und schlägt
Und nacheinander 

in die Schachtel legt

Mutterhaus und 
Verwaltung

Krankenhaus

Haupteingang
Altenpfl egeheim

Ausbildungsstätten

Besucherparkplätze des Marienstiftes
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Wenn sich jemand mit besonderer Begeis-
terung (so wie ich) über die Orgel äußert, 
so ist damit zu rechnen, dass irgendwann 
die Bezeichnung „Königin der Instrumente“ 
fällt. Gleich wie die Gestaltungsmacht eines 
Königs hat die Orgel eine Vielfalt klang-
licher Möglichkeiten. Das äußere Erschei-
nungsbild wie auch die Positionierung in 
der Kirche hoch über den Köpfen der Ge-
meinde, ihr Schmuck, nicht zuletzt auch 
die Lautstärke, die sie erzeugen kann, lässt 
die Orgel einem König gleich majestätisch 
wirken. 

Diese Begeisterung für 
die Orgel, das Orgelspie-
len und die Orgelmusik 
begleitet mich nun 
schon seit vielen Jahren. 
Sie ist aus meiner ne-
benberufl ichen kirchen-
musikalischen Ausbil-
dung mit Absolvierung 
der C-Prüfung heraus 
erwachsen, und sie ist 
mir bis zum heutigen 
Tag erhalten geblieben. 
Sonntags im Gottes-
dienst Orgel zu spielen, 
bereitet mir große Freu-
de. Das Kirchenjahr mit 
seinen freudigen, trau-
rigen und hoffnungs-
vollen Zeiten auf diese 
Weise musikalisch zu erleben und ein klein 
wenig mitzugestalten, bereichert meinen 
berufl ichen Alltag ungemein. Vor allem die 
Orgelwerke von Johann Sebastian Bach 
(1685 bis 1750) faszinieren und inspirieren 
mich immer wieder aufs neue. 

Ein schönes Erlebnis ist auch die jährlich 
stattfi ndende Orgelfahrt, wenn sich eine 
große Gruppe haupt- und nebenberufl icher 
Organisten der Landeskirche Braunschweig 

auf den Weg in die nähere oder weitere 
Umgebung Braunschweigs macht, um alte, 
aber auch ganz neu erbaute Kirchenorgeln 
näher kennenzulernen, etwas von ihrer Er-
bauungsgeschichte zu erfahren und die 
Klangvielfalt selbst auszuprobieren. 

So waren wir im Spätsommer 2008 zwei 
Tage in Thüringen unterwegs, dessen Or-
gellandschaft zu den interessantesten zählt. 
Ende des 17. und im 18. Jahrhundert ha-
ben hier bedeutende Orgelbauer beeindru-
ckende Instrumente erbaut, von denen 

noch einige erhalten 
sind. Die Eilert-Köhler-
Orgel in der Kreuzkir-
che Suhl (Eilertus Köh-
ler um 1710 bis 1751) 
zum Beispiel wurde bis 
Mitte 2007 anhand 
überlieferter hand-
schriftlicher Aufzeich-
nungen und Inschriften 
restauriert, rekonstru-
ierte Register wurden in 
das alte vorhandene 
Pfeifenwerk eingefügt. 

Im Gegensatz dazu wur-
de im Magdeburger 
Dom, den wir in diesem 
Jahr besucht haben, von 
2005 bis 2008 eine völ-
lig neue Orgel geschaf-

fen, äußerlich schlicht, aber mit einer im-
mensen Möglichkeit an Klangkombinati-
onen bei 93 Registern verteilt auf vier Ma-
nuale und Pedal. Ich bin gespannt auf unse-
re nächste Orgel-Exkursion. Ein wunderbares 
Reiseziel wären die Orgeln des berühmten 
Orgelbaumeisters Gottfried Silbermann, 
einem Zeitgenossen Johann Sebastian Bachs, 
der in der traditionsreichen sächsischen 
Stadt Freiberg gelebt und gewirkt hat. Aber 
Ziele gibt es noch viele…

Arzthobby: Orgelmusik
Von Oberärztin Dr. Simone Giller
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Ärgernis oder Fingerzeig 
– die christliche Weihnachtsbotschaft
Von Dr. Burkhard Budde

Ist sie ein menschliches Ärgernis für viele oder ein persönlicher Fingerzeig Gottes?

Die christliche Weihnachtsbotschaft 

1. gilt „allem Volk“. 
Die Hirten – ausgerechnet „schlichte Gemüter“ – sind die ersten Personen, die eingela-
den werden, das Kind in der Krippe aufzusuchen. Aber auch die „Leistungsträger“ der 
Ge sellschaft, die die sozialen Hilfen erst möglich machen, die „Intellektuellen“, die den 
großen Überblick und Durchblick haben, die „Kleinbürger“, die nichts sehen, nichts hö-
ren, nichts sagen wollen, wenn es heikel wird, sollen diese universale Nachricht erhalten.

2. ist bedingungslos.
Die Hirten müssen sich nicht erst ändern, um eingeladen zu werden, sich auf die Su-
che nach dem Geheimnis des weihnachtlichen Geschehens zu machen. Menschen 
haben es seitdem nicht mehr nötig, Bedingungen an existentielle Einladungen zu 
knüpfen oder ständig an erster Stelle nach dem persönlichen Nutzen oder nach den 
Vorteilen zu fragen. Sie werden vielmehr angenommen und angesprochen wie sie 
sind; abgeholt aus ihrer Existenz.

3. ist eine Liebeserklärung.
Sie ist keine Theorie über die Liebe, sondern eine Praxis der Liebe. Es gibt keine Beweise, 
wohl aber Hinweise auf neue Möglichkeiten und Notwendigkeiten des neuen Lebens. Es 
wird nicht appelliert oder moralisiert, jedoch mit direkter Ansprache angeboten und vom 
Boten mit großer Freude vorgelebt. Diese Liebe muss persönlich gehört und im Herzen 
aufgenommen und im Menschsein bewegt werden, damit sie sich entwickeln kann.

4. ist eine schöpferische Lebenskraft.
Weihnachten ist kein Fest schöner religiöser Märchen, sondern ein Fest des liebenden 
Gottes in der Existenz des hörenden und vertrauenden Geliebten. Da Weihnachten 
und Ostern eine untrennbare und dynamische Einheit des Glaubens, der Hoffnung 
und der Liebe darstellen, ist die Geburt Jesu kein Anfang vom Ende, sondern der 
göttliche Anfang vieler schöpferischer Anfänge des ewigen Gottes. 

5. ist eine Quelle der Freiheit.
Die unerschöpfl iche Liebe – der „Heiland“ – befreit aus dem Gefängnis der Lebens-
angst und der bequemen Gleichgültigkeit zu einem vertieften und erweiterten Leben 
im Geist Jesu, der Liebe in Vernunft und der Verantwortung in Weisheit. 
Wer sich im Vertrauen auf die Botschaft auf den Weg zur Krippe macht, wer vor Gott 
auf die Knie geht, wird von ihm aufgerichtet und kann das Laufen neu lernen.
Diese göttliche Liebe, die nur als Geschenk im Glauben empfangen werden kann, ist 
befreites Leben. Und die erlebte Freiheit ermöglicht menschliche Liebe, die etwas 
Göttliches widerspiegelt.

Soli Deo Gloria! Allein Gott die Ehre!



Und zu guter Letzt …

Oberin Angela Tiemann (l.) und das Leitungsteam ehren „Grüne Damen“ und einen 
„Grünen Herren“.

CJD-Lehrer Christian Werner, Leiter des Triangelprojektes in Bethanien, freut sich mit vielen 
Teilnehmern über den Preis beim Unesco-Wettbewerb.



Marienstift aus westlicher Sicht




